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Am 5. April 1862 iſt in Luzern über einen der edelſten
Menſchen der Sargdeckel gefollen. Der Kanton Luzern hat einen
der brävſten ſeiner braven Bürger, die Geſammtſchweiz einen der

beſten ihrer guten Söhne verloren. Jakob Robert Steiger, der
hochherzige Apoſtel und Märtyrer der Volksfreiheit, der Republikaner
vom reinſten Gold, iſt nicht mehr! DasLebendieſes ſeltenen
Mannes warzugleich die Geſchichte eines wichtigen Zeitalters, und
der Chronikſchreiber, welcher dieſes viel bewegte Leben und die
hiſtoriſch denkwürdigen Momente jenes ereignißvollen Zeitalters einſt
für die kommenden Generationen ausführlich ſchildern ſoll, wird
hiezu reiche Quellen finden. Einſtweilen ſei es geſtattet, nach—
ſtehende Skizzen, die theilweiſedem „Eidgenoſſen“ und dem „Tag—
blatt von Luzern“ entnommen und ander HandderGeſchichte mit
mehreren Zufätzen und individuellen Bemerkungen ergänzt ſind, hier
der Oeffentlichkeit zu übergeben.

Robert Steiger, geboren den 6. Juni 1801 zu Geuenſee im
Amte Surſee, Kanton Luzern, war der Sohneines unbemitkelten
Schneiders, welcher ſeine Profeſſion aufgab und ſich dann ganz der
Beſorgung ſeines kleinen Grundbeſitzthums widmete. Der arme
Vater konnte für die geiſtige Bildung ſeines talentvollen Kindes
wenig thun. Robert genoß denerſten Unterricht in der kümmer—

lich beſtellten Dorfſchule ſeines Geburtsortes, wo er bis zum 10.
Altersjahr blieb, hierauf machte er bei einem wandernden Lehrer,
Namens Schöch, aus Göfis bei Feldkirch, einen kurzen Kurs von
drei Monaten mit. Das Heimweh brachte ihn wieder nach Geuen—
ſee zurück. Er benutzte ſeine Lehrzeit gut und hatte eine korrekte
Handſchrift gewonnen, — eine Empfehlung, die ihm imvierzehnten
Jahre die beſcheidene Stelle eines Kopiſten bei dem Gerichtsſchreiber
Erasmus Hochſtraßer in Zell eintrug; allein ſchon nach 8 Tagen
verließ er auf Wunſch ſeines Vaters die Kanzlei und trat bei
Kaplan Raͤber in Surſee in die Schule, um Latein zu lernen.
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ImJahre 1817 wurde Steiger in das Luzerner Gymnaſium als
Syntaxiſt aufgenommen, machte hier die Humaniora durch, 1821

hörte er unter V. Troxler Philoſophie; Alles dies mit großer Aus—

zeichnung. Schon in dieſer Epoche zeigte ſich ſein hoher, jede
retrograde Richtung haſſender Sinn, denn als Troxler ſeiner libe—
ralen Ideen wegen angefeindet und in der Folge auch vonſeiner
Profeſſur entfernt wurde, nahm unſer Steiger Partei für ſeinen

geliebten Lehrer und betheiligte ſich lebhaftan den wegen der Ab—
dankung deſſelben von den Studenten ausgegangenen Ovpationen.
Er ſtudirte 1823 Theologie, gab ſie aber dann auf und ging nach
Genf, umſich da aufdie Naturwiſſenſchaften zu verlegen. Im
gleichen Jahre erwählte ihn der Zofingerverein, bei deſſen luzerner—

ſchen Abtheilung er früher ſchon als thätiges Mitglied funktionirte,
zu ſeinem Präſidenten. Bevor er Luzern verließ, hatte er noch
einen Konflikt mit dem ſpäter aus dem Orden getretenen Kapuziner
Frauz Sebaſtian Ammann in Surſee. Dieſer Mönch donnerte auf

der Kanzel gar gewaltig gegen den Liberalismus und die „Stunden
der Andacht“; Steiger ſchrieb in ſeiner Entrüſtung dem frommen

Pater einen ſcharfen Brief. Dieſer Brief ſetzte die Polizei in Be—

wegung und ſie verfolgte den Verfaſſer bis nach Genf, wo indeß
durch die Intervention des Polizeilieutenants, welcher mit dem

kathol. Pfarrer Vuarin kurz vorher einen ähnlichen Strauß auszu—
fechten hatte, und ſchon aus dieſem Grunde mit dem jugendlichen
Geſinnungsgenoſſen ſympathiſirte, die Affaire beigelegtwurde. Steiger
widmete ſich jetzt mit allem Eifer dem Studiun der Naturwiſſen—
ſchaften, hörte den berühmten Botaniker De Candolle über Natur—
geſchichte, Botanik und Zoologie, den alten berühmten Pictet über

Phyſik, De la Rive, Vater, über Ehemie, beſuchte zudem fleißig

eine Apotheke, die Naturalien und andere Sammlungen, um die

Medizinalwaaren und ſonſtige das Gebiet ſeines Lieblingsſtudiums
beſchlagende Artikel kennen zu lernen und ſeine heiße Wißbegierde
nach allen Seiten zubefriedigen.

Während dieſer Lehrjahre hatte Steiger mit Mangel jeder Art

zu kämpfen. Schon als Gymnaſiaſt in Luzern mußte er ſeinen
Lebensunterhalt durch Ertheilen von Privatlektionen verdienen, denn
das geringe Staatsſtipendium von jährlich 100 alten Franken,

welches er von der Rhetorik an geuoß, konnte wie natürlich ſeine,

immerhin beſcheidenen Bedürfniſſe nicht decken. Erlebte ſehr dürftig,

aß blos zu Mittag — trockenes Brod war meiſtens ſeine Nahrung.
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Und auch jenes Stipendium reſtituirte er ſpäter; da er auf die

Tonſurverzichtete, ſo widerſtrebte es ſeiner ſtrengen Denkungsweiſe

anders zu handeln! Nichts vermochte jedoch ſeinen eiſernen Willen

zu beugen und ſeine Thatkraft zu ſchwächen; im Gegentheil, die

Entbehrungen, welche ihn von Kindheit auf umgaben, und die

Beſchraͤnkungen, welche ihm ſeine drückende Stellung auflegte, hatten

ſeine Faͤhigkeiten nur raſcher entwickelt und in ſeiner Seele den

ſchdnen Trieb der Selbſtbildung und eine glühende Begeiſterung für

die ſich geſtellte Aufgabe hervorgerufen.

Sobezog unſer Steiger 1824 miteinem reichen Schatze der

nützlichſten Vorkenntniſſe, obſchon nur mit fünf Kronenthalern in

der Taſche, doch trotz alledem und alledem friſchen Muthes und

unverdroſſenen Gemüths, die Univerſität zu Freiburg im Breisgau,

wo er, unter Buchegger, Baumgartner, Beck, Fromherz, Pekleb,

Ritter? Ecker, Schulze und Walchner, zwei Jahre Medizin hörte.

Saͤmmtliche Profeſſoren waren ihm freundlich geneigt und erließen

ihm auch die Kollegiengelder. Aus ſeinem elterlichen Hauſe erhielt

er wenig Unterſtützung, und die Regierung von Luzern verſagte ihm

ſeiner liberalen Geſinnungen wegen das Univerſitätsſtipendium, ob—

gleich er ſich alljährlich darum bewarb. Als er in dieſem Bezuge

Dieder einmal eine abſchlägige Reſolution bekam, ſchrieb er an den

ihm wohlgewogenen ſel. Staatsrath Eduard Pfyffer: „Wasich

nun machen ſoll, weiß ich zur Stunde noch nicht. Indeſſen bin

ich wohlgemuth, vertrauend auf mich und den alten Gott, und

mit einem neuen Entſchluß, eifriger noch als jemals zu ſtudiren,

und an mir zu bewähren, was Horaz ſagt: Multa fecit tulitque

ꝓuer, sudavit et alsit, abstinuit venere et vino. Zwarhabeich

für dieſes Jahr mehr als früher zuſchaffen, weil der Hagelſchlag

uch meinen Vater betroffen, ſo daß ihm und mir die einzige Quelle

„des Gewinns, nämlich einige Malter Korn, und vorzüglich Hanf

und Hanfſaamen, ausgetrocknet iſt. Doch ſagt wiederum Horaqaz:

Mlius argentum est auro, virlutibus aurum. ⸗Ich bin wiebisher.

Ich ſtudirte — bettelte — hungerte und war ehrlich mit dem troſt⸗

reichen Gedanken: perker et obdurs, dolor hic uibi proderit olim.“

Der arme Mediziner nahm in dieſer bedrängten Lage ſeine Zuflucht

zu einigen hochgeſtellten Geiſtlichen, namentlich zu den Prälaten

von Engelberg, Einſiedeln, Muri und StUrban, er ſchilderte ihnen

in rührenden Worten ſeine traurigen Verhältniſſe, dabei ſeine innige

Ueberzeugung, daß er durch ſeine Ausdauer und durch das — wie

—
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er meinte wenige — Talent, welches ihm Gottgeſchenkt, ſein Ziel
gewiß erreichen würde; er bat eindringlich nur um eine verzinsliche
Anleihe, die er, den einzigen Fall ſeines frühzeitigen Todes ausge—
nommen, einſt abtragen wolle, — Alles vergebens! er wurde von
den geiſtlichen Herren rund abgewieſen. Anders benahmenſich

ſeine weltlichen Freunde, beſonders Rudolf Burkhard von Baſel,
nachmaliger Regierungsrath, welcher ihm bereitwillig mit Vorſchüſſen
unter die Arme griff. Die Folgezeigte, doß die Herren von der
Kirche ihr Geld nicht verloren hätten, denn Steiger hielt Wort,
indem er die erhaltenen Vorſchüſſe ſeinem edelmüthigen Freund und
Goͤnner ſpäter zurückzahlte.

Steiger begab ſichnun 1826 nach Paris, umſich für ſeinen

Beruf noch mehr auszubilden, er blieb dort bis Spätherbſt, machte
Bekanntſchaft mit den berühmteſten Aerzten und andern Notabilitäten,

inſpizirte die Klinik von Dupuytren, Reeamier, Chomel, Boyer,
Roux, Sanſon, Larrey, Riotte und Cruveilhier, ſtudirte im Jardin
des Plantes, beſuchte die ſonſtigen großen Anſtalten der Weltſtadt,
kurz — erſah, forſchte und unterſuchte Alles, was ihm nützlich
und wünſchenswerth ſchien. Er kehrte ſodann nach der Schweiz
zurück, beſtund bald hierauf in Luzern ſehr glänzend ſeine Prüfung
als Arzt und Wundarzt undließ ſich inſeiner Heimathgemeinde

Büron, nächſt Geuenſee, nieder. Jetzt hatte er ſeinen Zweck er—
reicht und durfte den Lohn ſeiner Anſtrengungen ernten. Sein
Genie brach ſich ſchnell Bahn, glückliche Kuren begründeten ſeinen

Ruf als geſchickter Arzt und er erfreute ſich in kurzer Zeit einer
ausgedehnten Praxis. Er hatte ſ. 8. in Freiburg Sophie Neu—
mann, eine Tochter des Hofgerichtsraths Neumann, kennen gelernt,

die er nun als eine treffliche Gattin heimholte.
Die vielſeitige Tüchtigkeit Steiger's gab 1827 zu gewiſſen

Kombinationen Anlaß, welche ihn zumProfeſſor der Philoſophie
deſignirten. Er ſchrieb hierüber an den oben ſchon erwähnten Staats—

rath Eduard Pfyffer Folgendes: „Ich bin voll von dem großen
„Gedanken, die größte der menſchlichen Wiſſenſchaften zu lehren;

„diejenige, in der ſich alle Zweige unſerer Kenntniſſe auf eine
„lebendige Weiſe vereinen. Ich bin voll von der Würde, die mir
„zu Theil werden ſollte, aber auch voll von dem abſchreckenden
„Gefühle, den großen Forderungen nicht ſo Genüge leiſten zu
„können, wie es ein Lehrer der Weltweisheit thun ſollte. Unſere

„Gelehrten ſind gewöhnlich nur darauf bedacht, ihr Wiſſen Andern
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witzutheilen, ihre wie immer aufgegriffenen, geſammelken Schätze

wieder zu veräußern — ihr Wiſſen an Mann zu bringen — ſie

ſtudiren für Andere. Ich habe bis dahin nur für mich ſtudirt,

mir lag weniger daran, andern zu zeigen, daß ich etwas weiß,

„als meinen Durſt nach dem Wiſſen zu ſtillen, und darum weiß

„ich auch nicht, wie ich Philoſophie lehren ſollte. Ich habe mir

freilich aus Büchern verſchiedener Art, mehr aber undeinebeſſere

Philoſophie aus meinem eigenen Gemüthegebildet, die ſich viel—

leicht nicht ſo prunkvoll in Theorien ausſprechen lößt, als ſie das

menſchliche Herz in Anſpruch nimmt und in allen Verhältniſſen

des Lebens als ein treuer Gefährte begleitet. In den Tagen

meiner Studien, wo ich Noth und Hunger litt, habe ich eine

Philoſophie ſtudirt, wie ſie derjenige nicht ſtudiren kann, der die

dringendſten Bedürfniſſe des Lebens nicht unter Thränenbefriedigt.

Obſich aber eine ſolche Philoſophie auf einen Lehrſtuhl ſchickt? —

Dannhätten unſere Philoſophen bisher alle nicht in meinem

Sinne gelehrt, wenn wir Sokrates ausnehmen. Platons Gött—

ichkeit und Ariſtoteles“ Vielwiſſerei ſind nicht, was das menſch⸗

Uche Gemüth befriedigt, obwohl ſich Keiner in unſern Tagen

rühmenſoll, den einen oder den andern zuübertreffen, oder auch
nurzuerreichen.“

Der durch und durch freiſinnige und gerade Steiger war der

damaligen Regierung von Luzern ein Dorn im Auge, kein Wunder

alſo, daß ſeine Profeſſur unterblieb. Wie wenig er ſich der Huld

von Obenzuerfreuen hatte, beweist ſchon der Umſtand, daß er

zu wiederholten Malen zum Bezirksarzt von Surſee vorgeſchlagen,

ftets durchfiel. Erſt im Mai 1830 begannein etwas mehrfreier

Geiſt zu wehen und verhalf endlich dem ſo oft Beſeitigten zu der
bezeichneten Stelle.

Ungeachtet ſeiner ſehr ausgebreiteten Praxis und ſeiner wiſſen—
ſchaftlichen Beſchäftigungen fand Steiger immer noch Zeit, die Vor⸗

gaͤnge im öffentlichen Leben mit reger Aufmerkſamkeit zu verfolgen;

dies that er beſonders, wo die mit der Julirevolution von Frank

reich ausgegangene Bewegung ſich durch ganz Europa wie ein Lauf—
feuer verbreitete. Sie ergriff auch die ſchweizeriſche Eiddenoſſenſchaft.

Im Kanton Luzern dominirtte Jahrhunderte lang eine oligarchiſche
Regierung; erſt von der Zeit der Napoleon'ſchen Mediationsurkunde
gewann daſelbſt die Volksherrſchaft Oberhand, erlag jedoch 1818
dem alten Regiment. Die Lawader Julirevolution zündete mächtig

—
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in das politiſche Leben Luzern's und das demokratiſche Element ent—
wickelte ſich in großartigen Dimenſionen; die Ariſtokratie vermochte

ihm keinen Widerſtand zu leiſten und brach wie eine morſche Stütz-
mauer zuſammen. Die Saamen, welche einſt Profeſſor Troxler

ausgeſtreut, trugen ihre Früchte, denn ihm und ſeinen Schülern,

namentlich aber R. Steiger, verdankte der Kanton Luzern einen
großen Theil ſeiner 1830er Errungenſchaften. Im Dezemberdieſes
Jahres wählte das Volk unſern Steiger in gerechter Anerkennung

ſeiner Kapazität und Energie in den Verfaſſungsrath. Errecht—
fertigte das Vertrauen ſeiner Landsleute vollkommen, denn er be—
kundete in ſeiner neuen Eigenſchaft eine ſtaunenswerthe Thätigkeit,
um die freiſinnigen Grundſätze zur Geltung zu bringen—

Nach Einführung der neuen Verfaſſung wurde er Mitglied des
Großen, des Kleinen und des Staatsrathes, der Juſtiz- und Polizei—

kommiſſion, des Erziehungsrathes und Präſident des Sanitäts—

kollegiums. Er ſchlug nun ſeinen Wohnſitz in der Stadt Luzern

auf, wo erſich ſpäter auch das Bürgerrecht erwarb. Im Jahre
1832 praͤſidirte er die eidgenöſſiſche CholerasKommiſſion. Er war
auch Mitglied der ſchweizeriſchen naturforſchenden Geſellſchaft. Dieſer

merkwürdige Mann ruhte niemals, er konnte nicht müde werden

und hatte zu Allem Zeit. In demfolgenden Jahre 1833 finden
wir ihn als zweiten Geſandten von Luzern auf dereidgenöſſiſchen

Tagſatzung in Zürich, dann als eidgenöſſiſchen Kommiſſär in Baſel,
nachdem der Ausfall dieſer Stadt gegen die Landſchaft im Auguſt
des gedachten Jahres geſcheitertwar. Im Jahre 1834 erſchien er
wieder in Zürich als zweiter Geſandter Luzerns auf der Tagſatzung
Dieſe letzten zwei Jahre waren ein wichtiger Zeitabſchnitt für die

ganze Schweiz; es handelte ſich um die Entwerfung einer neuen
Bundesakte, woran Steiger beſonders Antheil nahm, diejedoch

nicht zu Stande kam. Bezüglich der Theilung Baſel's bildete ſich die
ſogenannte Sarnerkonferenz, vertreten durch die Stände Uri, Unter—
walden, Baſelſtadt, Neuenburg und Inner-Schwyz, welche ſich
von der Tagſatzung losſagten. Gleichfalls im Jahre 1834 ward
die Schweiz wegen des Polenzuges nach Savoyen von den euro—
päiſchen Mächten mit drohenden Noten bombardirt. Die Regierung
von Luzern forderte aber, unbekümmert um die Noten und Pro—

teſte der Diplomatie, von dem Vororte: „Daß jede der Stellung

„der Eidgenoſſenſchaft als unabhängigen Staates zu nahe tretende
„Aumaßung oder Zumuthung, woher ſolche immer kommen möge,
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„auf eine Art erwiedert und zurückgewieſen werde, wie es die

Ehre und Selbſtſtändigkeit der Schweiz erheiſcht,“ Die Reprä⸗

fentanten dieſer kühnen Politik waren Dr. Kaſimir Pfyffer und

Jakob Robert Steiger.
Im Jahre 1837 bekleidete Steiger die Würde des Kantons—

Statthalters und konnte als ſolcher darauf zääͤhlen, daß ihm nächſtes

Jahrdie in der Republik höchſte Schultheißenſtelle übertragen werde;

doch er trat jetztaus dem Kleinen Rathe, um ſich wieder mehr

ſeiner ärztlichen Praxis zu weihen. Im Großen Rathe blieb er

er bis 1841 underklaͤrte ſich hier 1838 mit Dr. Kaſ. Pfyffer

gegen die von Frankreich unter Louis Philipp verlangte Ausweiſung

Ludwig Napoleons, trotz aller Drohungen des Pariſer Kabinets.

Der Große Rath ſprach ſich denn auch für Richtausweiſung aus.

Und derſelbe LNapoleon, jetzt Kaiſer der Franzoſen, verlangte vor

einigen Jahren von der Schweiz die Ausweiſung mehrererpolitiſchen

Flüchtlinge! Gleichfalls 1838 war Steiger noch einmal Geſandter

auf der Tagſatzung in Luzern.
Sobald es bekannt geworden, daß ſich Steiger zu ſeinem

ärztlichen Beruf zurückgezogen habe, ſo erweiterte ſich dieſer ſein

Wirkungskreis auf eine fabelhafte Weiſe. Erkaufte ſich in Luzern

ein ſchöͤnes Haus uud, da erſich als ausgezeichneter Arzt bewährte,

ſo ward er von Jung und Alt, von Reich und Arm geſucht und

beſtürmt. Er übte ſeinen ſchönen Beruf mit einer Menſchenfreund⸗

lichkeit aus, die ihm alle Herzen gewann. Hiebei arbeitete er quch

geiſtig ohne Unterlaß, ſtudirte ſtets die neueſten literariſchen Werke,

ſchrieb mediziniſche und politiſche Aufſätze, mit einem Worte, ex

war nie müßig und hielt ſich an den Spruch: Zeit iſt Gold!

Mit dem J. 1840 trat eine trübe Aexa ein. Der Fall der

liberalen zürcher Regierung anläßlich der Berufung des Dr. Strauß

hatte einen unheilvollen Rückſchlag auf die ganze Schweiz und in

Luzern erhob die Reaktion keck ihr Haupt, indem der Ultramontanis⸗

mus und Jeſuitismus allmälig offen aufzutreten wagten. An der

Spitze jener Renegaten, die ſich nunmehr gegen den Liberalismus

kehrten, ſtund der geweſene Staatsſchreiber Conſtantin Siegwart

Müuͤller, ihm zur Seite Profeſſor Chriſtopher Fuchs, früher Beide

wuͤthende Demokraten; für das Landvolk gerirte ſich Joſ. Leu von

Eberſoll als Vertrauensmann. Es enutbrannte jetzt ein erbitterter

Kreuzzug gegen die Fortſchrittspartei. In dieſem wilden Sturme

der Leidenſchaften erwarb ſich Steiger durch die Redaktion des
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„Eidgenoſſen“ ein großes Verdienſt. Mit Geiſt, Kraft und Ent—
ſchloſſenheit vertheidigte er in dieſem Blatte die liberale Sache, und

ſelbſt wo die Niederlage derſelben im Kanton Luzern 1841 ent—
ſchieden war, bekämpfte er die Reaktion mit einer bewunderns—
würdigen Feſtigkeit und Unerſchrockenheit, ohne ſich durch Preß—
prozeſſe und Verfolgungen der mächtig gewordenen Feindeeinſchüch—
tern zu laſſen. Ende Juni 1844 legte er zwardie Redaktion des
„Eidgenoſſen“ nieder, um die wenige Zeit, welche er ſich bei ſeinem

anſtrengenden Beruf abbrechen konnte, für die Erziehung ſeiner her—
angewachſenen Söhne zu verwenden, doch gegen die Jeſuiten blieb
er unverſöhnlich und befehdete ſie ſtetsfort mit unerſchütterlicher

Konſequenz. Dieverhängnißvolle Jeſuitenfrage provozirte am 8.
Dezember des bemeldeten Jahres einen Aufſtand. Hunderte kamen
in's Gefängniß, Tauſende wurden landesflüchtig. Auch Steiger
wurde verhaftet und ſaß bis 23. Januar 1845 im Kerker, wo
man ihn gegen eine Kaution von 4000 Franken entließ. Schon
am nächſten Tage reiste er von Luzern ab, zeigte dies indeß dem
Verhöramte mit dem Beifügen an, daß manallfällige Vorladungen
ſeiner Gattin zuſtellen wolle, welche ihm ſolche übermitteln werde.
Am 26. Januarerſchien er in Zürich bei einer großen Volksver—
ſammlung, verweigerte jedoch hier das Sprechen, indem er ſich mit
ſeiner kritiſchen Lage und den Zuſtänden ſeines Heimatkantons ent—
ſchuldigte. Er machte nun eine Rundreiſe in der Schweiz; er
hatte die Abſicht, die einflußreichſten Männer, namentlich dieerſten

Magiſtrate der Eidgenoſſenſchaft zu beſtimmen, daß ſie bei der Tag⸗

ſatzung, welche demnächſt wieder zuſammentrat, auf eine Amneſtirung
der durch den Dezemberaufſtand kompromittirten Luzerner und die
Aufhebung des Beſchluſſes über die Jeſuitenberufung hinwirken
möchten. Seine Bemühungen krönte kein Erfolg. Die Tagſatzung
ging gegen Mitte März unverrichteter Sache auseinander. Mehrere
Kantone, der Vorort Zürich und einzelne Eidgenoſſen verwendeten
ſich bei der Luzerner Regierung zu Gunſten der Aufſtändiſchen —
es half nichts! Die Kerker blieben voll, die Jeſuiten hielten

triumphirend ihren Einzug und die beſten Virger wanderten aus.
Am 81. März 1845 ging der große Freiſchaarenzug unter An—
führung Ulrich Ochſenbeins von Bern gegenLuzern vor ſich, deſſen

Fehlſchlagen bekannt iſt. Robert Steiger, welcher Mitglied des
Flüchtlingskomites geweſen und den Freiſchaarenzug als Arzt mit—
gemacht, wurde am 1. April Nachmittags bei Moſenim Hitzkircher—
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thale, dichtan der Grenze des Kantons Aargau, gefangen genom—
men, am Tage daraufnach Luzern gebracht und in den ſogenannten
— nunmehr abgetragenen — Keſſelthurm geſperrt.

Das Kriminalgericht erkannte ihn des Hochverraths ſchuldig
und verurtheilte ihn den 3. Mai zum Tode durch Pulver und

Blkei, welches Urtheil das Obergerichtam 17. Mai mit 7J gegen

3 Stimmenbeſtätigte. Dr. Kaſimir Pfyffer führte die juriſtiſche
Vertheidigung; über die Motive ſeines Handelns ſuchte der Ange—

klagte ſelbſt ſich zu rechtfertigen und er that dies in einer Weiſe,
welche die große Zahl der Zuhörertief erſchütterte. Derſelbe ſchloß
ſeine Anſprache wie folgt:

„Sind Sie, Tit.! nach allen dieſen Betrachtungen dennoch von
„der Todeswürdigkeit meines Handelns überzeugt, und haben Sie

„die volle Gewißheit, daß ſeit achtzehn Monaten im Kanton Luzern

„nichts, gar nichts vorgefallen ſei, was all' die Aufregung im Volke
„erzeugt, die vielen Unruhen, die tauſend Leiden und das namen—
„loſe Unglück hervorgerufen, überhauptdie eigentliche Urſache der

„traurigen Ereigniſſe geweſen ſei, und ſo manchen braven Mann
„wider ſeinen eigenen Willen zum politiſchen Verbrecher gemacht

„habe; — finden Sie, Tit! daß ich und alle diejenigen, die nun
„in Maſſe Ihnen zur Beurtheilung anheimfallen, einzig und allein

„alle Schuld, und Niemand außer uns irgend eine Schuld an den
„uns zur Laſt gelegten Verbtechen tragen; — haben Sie wirklich
„das volle Bewußtſein, wenn Sie nunein Todesurtheil gegen mich

„ausſprechen, daß Sie vor Gott, der Welt und Ihremeigenen
„Gewiſſen Recht, und allein Recht ſprechenwerden; — haben Sie
„reine, von keiner politiſchen Leidenſchaft getrübte Ueberzeugung,
„daß ich wirklich und allein der todeswürdige Verbrecher ſei, und
„daß im Kanton Luzern außer mir Niemand vorhanden ſei, der

„als der eigentlichwahre Urheber meines Unglücks genannt werden
„dürfte; — ſind Sie in Wahrheit verſichert, daß mit der Voll—

„iehung meines Todesurtheils die Ruhe des Kantons Luzern dauernd
„hergeſtellt,und die dem Lande ſo nothwendige Ausſöhnung, Einig-
„keit und Friede herbeigeführt werde: — Nun dann, in Gottes
„Namen, ſo ſprechen Sie ein Todesurtheil aus, und Sie werden
„es vollziehen! — Laſſen Sie mich niederſchießen ohne Schonung,

„und vernichten Sie einen gewiß nicht ganz verwerflichen Mit—
„bürger, zerſtören Sie das geringe ärztliche Talent, das der Himmel
„mir verlieh und ein zwanzigjähriges Nachdenken ausgebildet, in
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„der vollen Kraft ſeines Wirkens; zerſtören Sie mich in mitten
„der Stadt Luzern, wo ſoviele Zeugen der Freundſchaft, Liebe
„und Theilnahme an dem Schicklale meiner Mitbürger für mich

„ſprechen. Streichen Sie mich aus der Zahl der Lebendigen, auf
„daß ich von den Trübſalen dieſer Welt Ruhe finde, undalles,

„auch das Liebſte und Theuerſte, was ich hieniedenbeſitze, vergeſſe!

Aber meine Lieben und Theuren werden noch lange von mir reden

„und mich nicht vergeſſen! Vertilgen Sie meinen Körper, auf daß
„dieſe Augen meine unſchuldige Familie, meine treue, brave Frau,

„meine hoffnungsvollen Kinder, meinen alten Vater und meine
„blinde Schweſter, denen ich Alles, Alles, ihr Troſt und Leben

„war, nicht mehr ſehen; aber die Augen meines Geiſtes werden

„ſie dennoch ſehen, und ſie werden mich im Geiſte ſchauen; durch—
„bohren ſie mein Herz, daß es nicht mehr ſchlage für meine Freunde

„und den ſchönen Kanton Luzern, an demich mitſo großerLiebe

„hing, — aber das Herz meiner Freunde wird nicht aufhören für

„mich zu ſchlagen, und die Herzen des Kantons Luzern werden wieder

Für mich ſchlagen, wenn ich längſt nicht mehr unter den Lebenden
„wandeln werde. Zerſtören Sie mein irdiſches Leben, damit es

„ausziehe aus demſchweizeriſchen Vaterland; aber ihm wird ein

„ewiges Leben und ein größeres Vaterland zu Theil werden, das
„Vaterland der verklärten Menſchen — die Ewigkeit.

„Für mich ſelbſt, Tit.! hat der Tod nichts Schreckbares. Der

„Todiſt allen Menſchen aufgeſpart; Niemand wird demſelben ent—

„gehen. Mancher, der vielleicht im Stillen über meinen Untergang

„ſich freuen mag, ſinkt heute oder morgen ſchon in's Grab. Der

Todiſt ſicher, die Stunde deſſelben nur iſt ungewiß. Wer in
„kräftiger Geſundheit blüht, der blähe ſich nicht, daß er lang lebe;
„ein Hauch Gottes! ein Blitz — underiſt nicht mehr! Jederſei

„ijeden Augenblick bereit zum Tode. Ich beſitze, Gottlob! ſo viel
„Gottvertrauen, Entſchloſſenheitund Muth, daß ich für eine große
„Idee,für die ich lebte, auch zu ſterben weiß. Ja,hätteich keine

„hülfsbedürftige Familie, ich dürfte mich glücklich preiſen,im Kampfe
„für Geiſtesfreiheit gegen den Jeſuitismus als Märtyrer zu enden;
„denn aus dem Blute der Märtyrer wachſen tauſend und tauſend

„neue Vertheidiger der verfolgten Anſichtauf! Gott wird mir meine
„menſchlichen Fehler, vermöge ſeiner großen Barmherzigkeit verzeihen.

Ich darf mit dem Bewußtſein, kein Verbrecher aus böſer AÄbſicht
Zu ſein, vor das Angeſicht des Allerhöchſten hintreten, dort oben
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„des ewigen Lebens gewiß, hienieden eines nicht ganz unrühmlichen
„Andenkens verſichert! — Nurfür die unſchuldigen Meinigen, denen
„die Stütze des Vaters fehlen wird, denen das geringe Vermögen,
„das ich ihnen hätte hinterlaſſen können, ohne Schonung zu Handen
„des Staates entriſſen wird, die vielleicht verſtoßen, von meinen
„Widerſachern ſelbſt nach meinem Tode noch verfolgt werden dürf—

„ten, ohne irgendwo Schutz und Troſt zu ſinden — nurfür die
„Zukunft der Meinigenbinich noch beſorgt.

„Doch darf ich zu dem ewigen Vater im Himmelhoffen, daß
„er, der die Raben in der Luft ernährt und die Lilien des Feldes

„kleidet, auch die ſchuldloſen Meinen ernähren und kleiden werde,
„und daß meine vielen Freunde im Vaterlande ſich ihrer aunehmen
„und meiner nicht vergeſſen! —

„Ich hänge zwar auch, wik jeder Menſch, wiejedesſterbliche
„Weſen an meinem Leben. Hat doch ein unendlich höherer als
„ich, Chriſtus, der Gottmenſch ſelbſt, Todesangſt vor ſeinem Leiden
„und Sterben am Oelberge erlitten. Sein Schweiß, ſagt der

„Evangeliſt Lukas, ward wie Tropfen Blutes, das auf die Erde
„herabrann. Er betete zu Gott: „Vater, möchte es dir gefallen,

„dieſen Kelch von mir zu nehmen, doch nicht mein, ſondern dein
„Wille geſchehe!“ — Sowill auch ich zu Gott beten, daun meinen
Feinden verzeihen, und meinen Geiſt in die Hände meines himm—
„liſchen Vaters empfehlen!“

Faſt die geſammte europäiſche Preſſe beſchäftigte ſich mit Steigers
Prozeß und Urtheil. Er ſelbſt appellirte an den Großen Rath;

er bat, das gegen ihn gefällte Todesurtheil — in Betracht ſeiner
unſchuldigen Familie —in Verbannung zu verwandeln. Geſuche
und zahlloſe Unterſchriften liefen von allen Seiten, ſogar von Ge—
ſandtſchaften fremder Mächte ein, welche um die Begnadigung des
Verurtheilten petitionirten. Weitere Eingaben reichten die Aerzte
des Kantons, die Regierung von Bern, die Biſchöfe von Freiburg
und Solothurn ein. Der Vorort ſandte einen eidgenöſſiſchen De—

putirten in der Perſon des Landammanns Näf von St, Gallen,

um für das Leben des allgemein geachteten Menſchen und Staats—

mannes zu interveniren.
Der Große Rath faßte auf dieſes hin den Beſchluß: Der

„Regierungsrath ſoll unterſuchen und begutachten, wie Steiger un—

„ſchädlich gemacht werden könne, ohne ihm das Leben zu nehmen.“

Die Freiheit wollte man ihmſelbſtverſtändlich um keinen Preis

gönnen, daher ihn weder verbannen, noch auswandernlaſſen.
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Der Regierungsrath fand nun einen Ausweg. Esſollte irgend
ein anderer Staat ſich herbeilaſſen, den Kerkermeiſter zu machen,
und es wurdebei Oeſterreich, Preußen, Holland und Sardinien
angefragt, ob man Steiger zur Bewachung übernehmenwolle, falls
ihm das Leben geſchenkt würde? Von den benanntken Mächten gab,
laut Bericht des Regierungsrathes an den Großen Rath vom 13.
Juni 1845, das damalsabſolutiſtiſche Sardinien eine entſprechende
Antwort, und es wurdenhierauf die weiteren Unterhandlungen ein—
geleitet. Aber ſiehe da! dieſe Unterhandlungen warf ein unerwar—
tetes Ereigniß über Bord. In der Nacht vom 19. auf den 20.
Juni verließ Steiger mit Beihülfe von drei Landjägern, die mit
ihm verſchwanden, den Keſſelthurm undbegab ſich nach Zürich, wo
er mit- Enthuſiasmus aufgenommen wurde.

Die Freude der Liberalen war dunbeſchreiblich und ein lauter
Jubelruf drang weit über die Gauen Helvetiens durch ganz Europa.
Die erfreuliche Wendung wurde inParis öͤffentlich ausgerufen, die
heißblütigen und freiheitsliebenden Magyaren ſangen in Peſth pa—
triotiſche Lieder, ja ſelbſt in Amerika feierte man die glücklich ge—
lungene Flucht des „großen Schweizers?“.

Der Gerettete wurde mit rührenden Beweiſen der Achtung und
Freundſchaft überhäuft, die Kantone Bern und Zürich ſchenkten ihm
eine Heimath, die Stadt Nidau und die Gemeinde Hönggertheilken
ihm das Bürgerrecht, — waͤhrend die Regierung von Luzern ſein
Todesurtheil in elligie vollziehen, d. h. ihn in contumaciam er—
ſchießen ließ!

Steiger ſetzte ſich mit ſeiner Familie in Winterthur und prak—
tizirte auch hier als Arzt mit großem Erfolg. Er fand im Kantkon
Zürich wirklich eine zweite Heimath, denn Staatsmaänner und Pri⸗
vate wetteiferten mit einander in demBeſtreben, ihm gegenüber
ihre innigſten Sympathieen in Worten und Thaten zu beweiſen.
Aus dem Kanton Luzern, ſo wie ausallen freiſinnigen Orten der
Eidgenoſſenſchaft erhielt er vielfache Beſuche von ſeinen Freunden
und politiſchen Anhängern. Seines Geburtskantons dachte er auch
in ſeiner Verbannung und ſuchte das Unglück ſeiner Mitgenoſſen
möglichſt zu mildern. Als der Sonderbundskrieg 1847 loszubrechen
drohte, erſchienen von ihm im Drucke „Briefe des Friedens“ an
das Luzerner Volk, über den Sonderbund und die Jeſuiten. Er

mahnte daffelbe wahrhaft väterlich von jedem Schrikt gegen die

legale Einheit des Vaterlandes ab. Im Monat Maides gleichen
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Jahres präſidirte Steiger die helvetiſche oder Schinznacher Geſell—
ſchaft zu Baden. Er ſagte in ſeiner Eröffnungsrede: „Ich bin
„in contumaciam erſchoſſen! Allein meine Freunde und Eidgenoſſen,
„fürchten Sie ſich nicht. Meine Stimmeiſt darum keine Stimme
„aus dem Grabe, keine Stimme aus demunerforſchlichen Jenſeits.
„O nein! esiſt die wirkliche Stimme Ihres im Jahr 1848 zu
„Langenthal erwählten Präſidenten, der heute mit ungebrochenem
„Herzen, wennauch gealtert und mit gebleichten Haaren ſein freund—
„liches Willkommen der helvetiſchen Geſellſchaft entgegenruft. Sie

„erlaſſen mir wohl, meine Herren und Freunde, die Entſchuldigung
„darüber, daß ich bis in's vierte Jahrdieſen älteſten aller vater—
„laändiſchen Vereine nicht zuſammenrief. Die Zeiten waren darnach,

„kaum da unddortdurch einen matten Schimmererleuchtet. Drei

„Jahre lang habe ich getrauert und im Trauergewande konnte und
„mochte ich Sie nicht verſammeln. Erſt am 3. Maides Jahres
„1847, an demſelben Tage — an welchem zwei Jahre früher das
„luzerneriſche Gericht mich zum Todemittelſt Erſchießen verurtheilte,
„weil ich 2000 politiſche Flüchtlinge in ihre Heimath führen und
„eine durch die Jeſuitenberufung verletzte Verfaſſung wiederherſtellen
„wollte — habeich das Trauerkleid abgelegt, als die hellleuchtende
„Maiſonne hinter den Felſen des hohen Sentis hervorſteigend den
„wiederkehrenden Frühling verkündete, die erwärmenden Strahlen

„nach den ſtarren Firnen am Gotthard, an die Grenzſtöcke von
„Wallis, den Galenſtock und das Mutthorn, das Finſteraarhorn
„und den alten Mönch hinſendete, den grauen Eſel am Pilatus
„aus dem Schlafe ſchreckte, und auch im fernen Weſten die meiſten
„Kalkberge des Jura mit wunderbarem Glanz erfüllte. Es werde

„Licht, ſo glaubte ich eine Stimme aus den Höhen zu vernehmen.

„Ja, auf die Nacht folgt der Tag. DasVaterland iſt das alte
„noch. Die Männerder Freiheit, ſie ſind nicht alle erſtorben!
„Sie wachen auf zu einem neuen Leben wie der wiedererſtandene

„Frühling.“

Und dieſe ſchoͤne Viſion des Redners ging in Erfüllung —
ſeine prophetiſchen Worte erwahrtenſich!

Die Geſchichte des unſeligen Sonderbundes und deſſen jämmer—
liches Ende ſind dem Leſer bekannt. Derſelbe bildete ſich aus den

ſieben katholiſchen Kantonen Freiburg, Luzern, Schwyz, Unterwalden,
Uri, Wallis und Zug; die Bewegung leitete Siegwart Müller in
Luzern. Dererſte Anfang dieſes Sonderbundes fällt in das Jahr
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1843; im Jahre 1847 ward er reif; am 4. Novemberdieſes
Jahres erging gegen die Auflöſung deſſelben der Beſchluß der in
Bern verſammelten Tagſatzung, und die vor Europa als Felſen—
hort der Religion und Freibeit verkündete reaktionäre Koalition fiel
nach einigen Tagen, den 28. November, im Gefechte zu Gislikon,
als ein auf Sand gebautes Haus in Trümmer. Mit dem Sturze
des Sonderbundes griff ein glorreicherUmſchwung der Dinge Platz.
Unſer Steiger, welcher im Sonderbundskriege bei einemzürcher'ſchen
Bataillon als Militärarzt geſtanden, kam am 27. November nach

Luzern und wurde mit ungemeiner Extaſe empfangen. Ererſchien

plötzlich gerade bei einer auf Anregung des Dr. Adolph Herten—

ſtein ſel. — zur Anerkennung der vom Stadtrath gebildeten pro—
viſoriſchen Regierung — auf dem Tbeaterplatze zuſammengetrekenen
Volksverſammlung; er beſtieg unter tauſendſtimmigen Freudenrüfen

die Tribüne und ſtellte den Antrag: die proviſorxiſche Regierung
möge eingeladen werden, zu ſorgen, daß die Jeſuiten binnen drei—
mal 24 Stunden ſich aus dem Kanton Luzern entfernen, ferner
daß ſie für ewige Zeiten verbannt ſeien, und daßalle politiſchen

Vergehen ſeit 8. Dezember 1844 erloſchen erklärt werden ſollen.

Dieſer Antrag wurde mit großem Beifallsſturm begrüßt.
Nachdemdie Jeſuiten, dieſe Urheber ſo vielen Unheils, entfernt

und überall geflohen waren, trachteten dienun an's Ruder gekom-

menen Männereidgenöſſiſchen Sinnes, die traurigen Spuren der
Vergangenheit zu vertilgen. Der ſeit Langem ſo ſehnliche Wunſch
der wahren Vaterlandsfreunde, endlich einen neuen kräftigen Bund
an die Stelle der bisherigen Zeriſſenheit einzuführen, faßte nun

in der ganzen Schweiz immer mehr Wurzel. Die Flamme der
alten Tugenden brannte wieder hell auf undſetzte alle Hebel für

Beförderung der Aufklärung, des Gemeingeiſtes und der eigenöſſ.

Bruderliebe in harmoniſche Bewegung. Robert Steiger, den das

Vertrauen des Volkes in den neuen Großen Rath des Kantons
Luzern berufen, und der im Dezember 1847,alsſich dieſe Behörde
konſtituirte, zum Präſidenten derſelben, ſodann in den Regierungs—

und den Erziehungsrath, wie auch in die Sanitkätskommiſſion er—
wählt worden, erhielt die Ernennung zu der in Bern weilenden

Tagſatzung als erſter Geſandter Luzerns. Alsſolcher half er die

Grundlagen der neuen Bundesverfaſſung entwerfen, da er Mitglied
der vorberathenden Kommiſſion war. Dieſe Verfaſſung wurde dann,

wie wir wiſſen, den einzelnen Kantonen behufs Berathung vorgelegt
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und, indem die Mehrheit ſich für die Annahme ausſprach, unter'm
12. Juni 1848feierlich proklamirt. Steiger ward hierauf Mit—
glied und ſpäter — nach Ulrich Ochſenbein's Berufung in denſich

konſtituirenden Bundesrath — Präſident des Nationalrathes, welche
Stelle er verfaſſungsgemäß bis zum 16. April 1849 bekleidete.
In dieſem Jahre, wie auch 1881 wurde ihm zudem die Würde
eines Schultheißen des Kantons Luzern übertragen. Erhatte alſo

jetzt wieder die Geſchicke Luzerns zu lenken, — eine Rieſenaufgabe,
da die Wunden, welche ſeine politiſchen Gegner dem Lande ge—
ſchlagen, nicht leicht zu heilen waren. Sein Hauptaugenmerkrichtete
er auf die Tilgung der Sonderbundsſchulden. Er fand hiezu ein
geeignetes Mittel in der Aufhebung des Kloſters St. Urban, und

er ſetzte die Dekretirung dieſer Aufhebung auch glücklich durch,
Als Steiger die Ueberzeugung gewann, daß die Staatsangelegen—

heiten und das Erziehungsweſen wieder im erwünſchten Gange, ſchied
er von den Aemtern eines Regierungs- und Erziehungsrathes, um
ganz der Ausübung ſeines ärztlichen Berufes zu leben. Erblieb
blos Mitglied des Großen Rathes und des Sanitätskollegiums;
doch nahm er immerlebhaft Theil an allen politiſchen Tagesfragen,

und vertrat in und außer dem Rathſaale die Intereſſen des Libe—

ralismus und des Fortſchrittes ſtets mit Feuereifer. Erſchrieb
1853, wo esſich wieder einmal um eine Verfaſſungsreviſion in
reaktionärem Geiſte handeln ſollte, ſechs neue „Briefe des Friedens“,

in welchen er von dieſer Reviſion dringend abmahnte. Steiger
ſaͤumte niemals für eine gute Sache Partei zu nehmen, und ſein

Wort war von Gewicht, ſeine Feder treffend. Noch im vorigen
Jahre legte er für den von der klertkalen Partei angefeindeten
Profeſſor Dr. Ludwig Eckardt eine Lanze ein. Er ſchenkte dem
Eiſenbahnweſen eine beſondere Aufmerkſamkeit und war Mitglied

des Verwaltuugsrathes der ſchweizerifchen Centralbahn. In den
Jahren 1881 —1856 redigirte er den „Volksmann von Luzern“,

welches Blatt aber von 18854 wieder den Namen „der Eidgenoſſe“

führte.
Wasdiewiſſenſchaftliche Bildung Steigers betrifft, ſo war ſie

die eines gründlich Gelehrten, ohne Affektion, ohne Prunkſucht. Er
beſaß vielſeitige Kenntniſſe, denn er war nicht nur in der Arznei—
kunde, ſondern in vielen andern Zweigen des Wiſſens bewandert,
ſo wie auch mit den Klaſſikern der Vorweltvertraut.
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Sein literariſches Talent war ſehr produktiv. Er hat von ſeinem
erſten Auftritte an bis in die jüngſte Zeit eine Menge Flugſchriften
verſchiedenen Juhalts veröffentlicht. Im Jahre 1846 gab er „die
Medizin und Chirurgie für das Volk von M. Major“, ein aus

dem Franzöſiſchen überſetztes und mit eigenen Zuſätzen vermehrtes

Werk heraus. Dann „die Flora des Kantons Luzern, der Rigi und
„Pilatus, eine Veſchreibung aller im Kanton theils wild vorkom—

„menden, theils durch Kultur verbreiteten Gefäßpflanzen, Phanero—
„gamen und Gefäßkrytogamen, mit genauer Angabe ihrer Stand—

„orte, nebſt einer Einleitung in die Pflanzenkunde überhaupt. Mit
„Abbildungen. Luzern 1860.“ Dieſes Werk iſt das Ergebniß

vieljährigen Studiums, es zeugt für das umfaſſende Wiſſen und
die große Ausdauer ſeines Verfaſſers, welcher hier eine Maſſe ein—
ſchlägigen Materials mühſam geſammelt, mit geſchickter Hand ge—
ordnet, mit den Früchten ſeiner eigenen Beobachtungen bereichert
und hiedurch ein den Anforderungen der Wiſſenſchaft und der Aeſt—
hetik entſprechendes Ganzes geboten hat. In dem jüngſt erſchie—
nenen Blumenzwiebeln-Katalog von „Veuvye Arie van Eeden et
ſils à Haarlem“ hat eine dunkelrothe Hyaeinthe den Ehrennamen:
„Robert Steiger, grand bouquet“ erhalten. Die ſchweiz. Monats—
ſchrift für praktiſche Medizin, Jahrgang 1859, brachte ferner von
Steiger eine gediegene Abhandlung „Ueber die Luxation des Ober—
arms im Schultergelenke.“ Derbeſchränkte Raum geſtattet es uns

nicht, die unzähligen Gelegenheitsſchriften und Zeitungsartikel des
Seligen hier zu ſpezifizren.

Die Schreibart deſſelben war ſehr anziehend. Scharfer Ver—
ſtand, richtige Auffaſſung, Schwung und logiſcher Ideengang
zeichnen ſeine Aufſätze aus.

Bei öffentlichen Reden, namentlich parlamentariſchen Diskuſ—
ſionen, war er in der klaren Auseinanderſetzung eines Gegenſtandes

allezeit ſchlagfertig und hatte, niemals verlegen um triftige Gründe,

welche ſeinen Vortrag unterſtützen ſollten, auf alle Gegeneinwen—
dungen immer eine gehörige — oft ätzende — Erwiederung in
Bereitſchaft.

Erholungsſtunden kannte Steiger keine. Die Zeit, welche ihm
ſeine regelmäßigen Beſchäftigungen übrig ließen, verwendete er zu
wiſſenſchaftlichen Forſchungen. Selbſt ſeine Spaziergänge benutzte
er vortrefflich,indem er dabei die Pflanzen ſtudirte. Dieſe Ge—
wohnheit des unausgeſetzten Wirkens und Schaffens war ihm von
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je her eigen. In ſeinen jüngern Jahren verſchmähte er ſogar an—
ſtrengende phyſiſche Arbeiten nicht, wenn er freie Stunden hatte.
So 3. B. half er zu Hauſe oft während der Ferien mähen, dre—
ſchen, pflügen und ſonſtige Landarbeiten in Hof und Feld verrichten,
als er ſchon Student in Luzern war. Erblieb alſo nie müſſig;
ſeine Hand oder ſein Geiſt war ſtets thätig, ſowohl in der Jugend
wie im Alter.

Der moraliſche Charakter Steigers war unbefleckt, ſein Lebens—
wandel über alles Lob erhaben. Seine einzige Ambition, ſeine
einzige Glorie ging dahin, die Achtung der Guten zu verdienen.
Und dieſe Achtung wurde ihm zu Theil. Nicht nur ſeine Freunde
und politiſchen Anhänger, ja auch ſeine Feinde und Parteigegner
— wenigſtens die vernünftigen — ehrten ſeine Rechtſchaffenheit,

ſeine Uneigennützigkeit und ſeine unerſchütterlichen Prinzipien.
Steiger liebte die Gerechtigkeit und verabſcheute jedes Unrecht, jede
Unterdrückung, ſie mochte weltlich oder geiſtlich ſein. Er bekämpfte
unerſchrocken und unerbittlich die Heuchelei, aber er wirkte mit
aller Entſchiedenheit und in jeder Richtung für die Wahrheit.
Adel der Seele, Reinheit der Geſinnungen, mönnliche Würde und
Thatkraft waren mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit verſchmolzen. Seine
unwandelbare Ueberzeugungstreue, ſeine bei Sturm und Sonnen—
ſchein immer gleich bewahrten republikaniſchen Grundſätze haben
ſelbſt viele ſeiner verhärtetſten Antagoniſten entwaffnen müſſen.
Die öffentlichen Organe faſt aller Parteien des In- und Auslandes
ſind auch in dem Lobe des Verewigten einig. So bemerkt u. A.
das ſtreug konſervative , Tagblatt der Oſtſchweiz“ ſehr richtig: „Es
„hat vielleicht nur ein Mann ſo große Popularität bei der einen
„Partei zu vereinigen gewußt und dabei ſo wenig Haß der andern
„Partei auf ſich nehmen müſſen, als Dr. Steiger.“ Im Jahre
1847 ſagten die Ländler von ihm: „Siiſt e radikaleMa, aber
„ſuſt e brave Ma.“ — Freilich gibt es wieder auch Andere, die
dem Todten nicht vergeſſen können, daß er einer derjenigen geweſen,
welche ſie um die Fleiſchtöpfe Egyptens gebracht haben.
Wasübrigens die Schreiber und Sprecher dieſer Sorte in ihrem

Geifer erdichten, ſchadetdem Andenken Steigers nicht im Geringſten.
Unſer Steiger bekannte ſich zur röm-kath. Kirche. Seine Re—

ligion war die eines ächten Chriſten, welcher nicht an äußere
Formen haͤlt, ſondern wie das Evangelium lehrt, Gott im Geiſte
und in der Wahrheit anbetet. Den Intolerantismus jener Kurz⸗

2
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ſichtigen, welche das Weſen des Chriſtenthums in dem ſteten Kampfe
des römiſchen Katholicismus gegen anderechriſtliche Glaubensſekten
ſuchen, kannte Steiger freilich nicht; aber er wußte recht gut, was
die milden Lehren des Erlöſers von einem wahren Chriſten ver—
langen. Er wardenn auch Chriſt in vollem Sinne des Wortes
durch Handlungen der Duldſamkeit und der werkthätigen Nächſten—
liebe. Die Richtſchnur ſeines ganzen Lebens war ſein Gewiſſen.

Wiemild, freundlich und ſorgfältig er gegen die Armen geweſen,
weiß man allgemein. Er warſtets bereit, den Hülfsbedürftigen
mit Rath und That ohneIntereſſe beizuſtehen, denn nicht nur er—
ließ er in der Regel ſeinen mittelloſen Patienten die ihm für Medi—
kamente und ärztliche Behandlung zukommenden Gebühren, ſondern
er beſchenkte ſie obendrein häufig mit Brod und Geld! Selbſt
an der Schwelle des Todes gab er noch ein ergreifendes Beiſpiel
ſeiner Herzensgüte, indem er ſich ſeine Bücher vorlegen ließ und
die Namenvieler ſeiner Schuldner eigenhändig durchſtrich.

Die humanen Geſinnungen, welche dem Lebenden inſolch'
hohem Grade eigen waren, zeigen ſich ſelbſt nach deſſen Tod.
Steiger hat eine Vergabung von 2000 Fr. zu wohlthätigen Zwecken
beſtimmt, welcher Betrag dem Vernehmen nach durch die Erben in
zwei gleichen Hälften der Rettungsanſtalt Sonnenberg und dem Fond
für Gründung einer Kantonal-Irrenanſtalt zugewendet werdenſoll.

Als praktiſcher Arzt errang er ſich einen bedeutenden Ruf, ſeine
glücklichen Kuren machten ihn bei Hohen undNiedern beliebt.
Seine Kranken waren ihm keine Subjekte zu indolenten Verſuchen
der Wiſſenſchaft, ſondern leidende Brüder und Schweſtern, die er
durch eine geſchickte und humane Behandlung zu heilen und zu

tröſten trachtete. Er ſorgte auch dafür, daß ſeine Kranken bei
Zeiten mit den Sterbſakramenten verſehen werdenſollen.

ImPrivatleben zeichnete er ſich durch ein offenes und gefäl—
liges Benehmen aus. Lärmenden Vergnügungen warerabgeneigt;
obſchon äußerſt leutſelig, erſchien er ohne beſondern Zweck an öf—
fentlichen Orten faſt niemals. Wenn er aber einmal kam, ſo war
er munter und aufgeräumt.

In ſeiner materiellen Lebensweiſe war er ganz Spartaner.
Auf gute Speiſen hielt er wenig. Weintranker nurſelten und
auch dann nur mäßig. Errauchte undſchnupfte nicht.

Am liebſten blieb er im Kreiſe ſeiner Familie. Er warein
liebevoller Gatte, ein zärtlicher Vater. Erhinterläßt nebſt ſeiner
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frefflichen Gattin zwei Söhne und drei Töchter, alle erwachſen,

zwei von den Töchtern ſind verheirathet. Ein Sohn, Dr. Alfred

Steiger, hat ſich bereits als praktizirender Arzt einen wohlver⸗

dienten Namen erworben.
Robert Steiger erfreute ſich allezeit einer feſten Geſundheit,

aber plötzlich erkrankte er am 28. Februar d. J. und verſchied

nach fünfwöchentlichem Krankenlager, den 5. April halb zwölf Uhr

Miltags, an einer hochgradigen Fettgeneration des Herzens. Er

empfing die letzten Tröſtungen der Religion und ſtarb mit Seelen—

ruhe, Seineirdiſchen Ueberreſte ſind auf dem Friedhofe zu Luzern

beigeſetzt.
Den 9. April hatte unter einem ſehr großen Zudrange des

Volkes die Begräbnißfeier ſtattgefunden. Faſt aus allen Gegenden

der Schweiz elten Freunde und Verehrer des Verſtorbenen herbei,

um ihm die letzte Ehre zu erweiſen. Die Luzerner erinnern ſich

nicht, daß bei einem Todtenamt die Kirche je ſo von Trauernden

überfüllt geweſen wäre.
Mil Robert Steiger iſt einer der beſten Patrioten in's Grab

geſunken und eine ſtarke Stütze des Liberalismus gebrochen. Es

iſt aufrichtig zu wünſchen, daß die Schweiz, insbeſondere der Kanton

Luzern die Lucke nicht zu ſehr empfinden ſoll, welche Steiger's Hin⸗

ſcheiden zurückläßt; daß ſeine Parteigenoſſen nicht bald ſchmerzlich

eingeſtehen müſſen, daß der Verluſt unerſetzlich! Steiger hat aus—

gerungen; möge ſein Geiſt auch fernerhin wirken und ſeine Lands—

leute ftets umpehen. Mögenſie mit vereinten Kräften jene Lücke

durch inniges Zuſammenhalten, gleiche patriotiſche Hingebung und

Opferwilligkeit erfetzen und hiedurch die freiheitsfeindliche Reaktion

um den Vortheil bringen, den ſie vielleicht von dem Erlöſchen einer

ſolchen Macht, von dem Hinſinken einer ſolchen Saulehoffen könnte,

wie Robert Steiger war. DieGeſchichte wird ihn in der Reihe

derjenigen nennen, die ihrer durch Ehre und pflichtgefühl vorge—

ſchriebenen Aufgabe immer treu geblieben, mit dem leidenden Vater⸗

lande gelitten und in der unendlichen Liebe zu demſelben Gut und

Blut einzubüßen bereit waren. Die Schweizverlor mit Steiger's

Tode einen ihrer tüchtigſten Staatsmänner, die bürgerliche Geſell⸗

ſchaft eines jener Mitglieder, welche ihr zur Zierde gereichen.

Der „Eidgenoſſe“ brachte unlängſt die durch einen ſeiner Kor⸗

reſpondenten Namens mehrerer Gleichgeſinntengeſtellte Motion: daß

die Luzerner ihren Vater Steiger, welcher für die Freiheit ſo viel
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gelitten und die Feſſeln der Knechtſchaft brechen half, ein würdiges
Denkmal ſetzen möchten. Ein Vorſchlag, welcher gewiß nicht nur
im Kanton Luzern, ſondern hoffentlich auch in der übrigen Schweiz
Anklang finden wird. Steiger's Andenken wird zwar in der nie
erlöſchenden Erinnerung ſeines Volkes fortleben, aber wenn irgend
Einer von ſeinen Zeitgenoſſen eine ſichtbare Verewigung ſeines
Andenkens verdient hat, ſo verdient dies gewiß Jak. Rob. Steiger,
der Tell Luzern's, der Bayard Helvetien's

Die deſpotiſchen Machthaber voriger Jahrhunderte belohnten
ihre ſieggekrönten Getreuen mit der Perſon und den Gütern der
Beſiegten Heutzutage erhalten diejenigen goldene Orden, Edel—
ſteine und ſonſtige Flitterauszeichnungen, welche für ihre Herrſcher
auf dem Felde des Krieges oder der Diplomatie Schlachten ge—
winnen. Das Volk kann ſeine Auserwählten, die ſich um das
Gemeinwohl verdient gemacht haben, weder mitzeitlichen Gütern,
noch mit ſchimmernden Kreuzen und Diamanten belohnen, aber es
gibt ihnen das Höchſte, was es ihnen zu geben vermag: ſeine
Liebe und Dankbarkeit, — und wennesdieſen Gefühlen einem
ſeiner Wohlthäter gegenüber nach deſſen Ableben einen auch äußer—
lich ſichtbaren Ausdruck verleiht, ſo ehrt ſich hiedurch nur ſelbſt
ein ſolches Volk. Der Gedanke daher, die Pietät für R. Steiger
durch ein bleibendes Monument an den Tagzulegen,iſt ein glück—
licher,und die Ausführung wird der Nachwelt nur beweiſen, daß

das Volk, welches ſeinem Liebling jenes Monumentgeſetzt hat, ſeine
dankbare Erinnerung für ewige Zeiten aufbewahrt wiſſen wollte.

Das Projekt eines Steiger-Denkmals hatprinzipiell bis jetzt
ſchon in allen Schichten der Luzerner'ſchen Bevölkerung den ge—
wünſchten Anklang gefunden, nur iſt man über die Weiſe noch
nicht einig, wie dieſes geſchehen ſoll, damit die Erinnerung an
den hochverdienten Mann am würdigſten gefeiert ſet. Männerſtreng
republikaniſchen Sinnes ſtimmen nicht für einen Stein- oder Metall⸗
klumpen, ſondern wollen ſich zu einer lebendigen Stiftung die Hand
reichen. Es ſind bereits mehrere Vorſchläge geſtellt worden, welche
insgeſammt die Bildung irgend eines wohlthätigen und gemein—
nützigen Inſtituts bezwecken. Man glaubt, daß die Anlage eines
botaniſchen Gartens und vielleicht mehr noch die Gründung eines
Stipendienfonds für Studirende der Naturwiſſenſchaft den einſtigen
Beſtrebungen des Seligen am nächſten liegen dürfte, da hiedurch

jungen talentvollen Studenten, welche ſich gern der Naturwiſſen—
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ſchaft widmen möchten, aber der zu dieſem Zweck erforderlichen
Mittel baar ſind, ihre Ausbildung für den ſo wichtigen Zweig des
menſchlichen Wiſſens ermöglicht wäre. Die Sache ſoll möglichſt
einlaͤßlich behandelt, ſpezialiſirt und dann bald in Angriff genom—
menwerden.

Und hiemit haben wir unſere Aufgabegeſchloſſen.
Vorſtehendes iſt nicht etwa zu eitlem Lobe Jakob Robert Steiger's

geſchrieben, denn die Vorzüge und Tugenden, welche er gehabt und
ausgeübt, loben ſich ſelbſt, und ſeine Verdienſte werden ihn über—
leben, wo ſeine Gebeine längſt vermodert ſind; der Zweck dieſer
wenigen Blatter iſt nur: den vielen Freunden und Verehrern des

Verklärten ein beſcheidenes Vergißmeinnicht zu bieten, bis ein
würdiger Biograph deſſen reiches Leben geſchickter und einläßlicher

zeichnen wird. Jakob Robert Steigers Körper, welcher noch vor
Kurzem die Hülle der erhabenſten Seele geweſen, iſt todt; aber der
Genius des Heimgegangenen, der ſeinen Mitbürgern als leuchtende
Fackel der Erkenntniß vorgeſtanden, daß das Vaterland zu lieben,
wenn nöthig, für daſſelbe zu verbluten — Pflicht undRuhm:
dieſer Genius iſt unſterblich! Möge die Mſche des Unvergeßlichen
im Frieden ruhen und ſein Geiſt aus den Regionen der Sternen—
welt ſein Vaterland, das er ſo ſehr geliebt, ſtets glücklich ſehen!

F DasLied vom Nobert Löwenherz.
(Auf Steigers Tod.)

Ich ſing' euch ein Lied; ihr hörtet's noch nie;
»s hat eine gar traurige Melodie,
Geht aus den Akkorden von Leid und Schmerz, —
Das Lied vom Robert Löwenherz.

Ich reiste das Land wohl auf und ab
Mit ſtaubigen Schuhen und Wanderſtab
Den Staubvonden Schuhen, den wuſch mir der Thau,
Ich traf ihn gar reichlich in jedem Gau.—

Der Thau,derhatſeinen Urſprungsquell
In tauſend Augen, dieſonſt ſo hell,
In tauſend Augen, die jetzt ſo trüb. —
Der Löwenherz warihnen garſolieb.
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Jetzt ſchaufeln ſie ihm ſein kühles Grab, *
Und ſenken ihn tief in die Gruft hinab,
Und decken ihn zu mit Erde und Stein! —
Die rollen ſo dumpf in die Grube hinein!

Sie rollen ſo dumpf in die Grube hinein, —
Der Schall, der durchdringet uns Mark und Bein.
O Himmel, o Himmel, — washaſt du gethan?!
Duhaſt unsentriſſen den beſten Mann.

Denliebſten Mann und den freiſten Mann,
Mit eiſernem Mutheangethan,
Und mit einem Herzen — ſo mitleidsvoll, —
Ihr armen Leute, das wißt ihr wohl!

DasMütterchen und ihr krankes Kind
Die weinen ſich faſt die Augen blind.

„Dugutes Kind, bitt' um den Tod!

„Wergibtdir jetzt zu der Arznei noch's Brod?!“

Ihr Patrioten, ihr habt ihn geſeh'n,
Den Fels in der heulenden Brandung ſteh'n, —
Im Unglück groß, — im Streit voran;
Im Feuer und Regen ein ganzer Mann.

Ihr Patrioten und armen Leut';

»S iſt Unglück uns widerfahren heut'. —
Halt ein mein Lied, tob' aus du Schmerz!
Leb wohl, dort droben — mein Löwenherz! —

Sprützehannes.


